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„Geistersehen“ heißt der Gedichtband, für den wir die Dichterin Marion Poschmann heute mit dem Ernst Meister-Preis auszeichnen. Was ist es, das diese Gedichte so preiswürdig, so lesens- und lobenswert, so besonders und, pardon!, so notwendig für uns macht? Ich möchte eine – nochmals: Verzeihung! – ganz persönliche Antwort versuchen und Sie mitnehmen bei diesem Versuch. Bitte verstehen Sie das nicht als Eitelkeit. Es ist der Erfahrung geschuldet, dass das, worüber ich spreche, ja auf keinem Papier steht, nicht in dem Buch, sondern in meinem Kopf nur wirklich ist. Und dass es ein anderes wohl wäre für jeden und jede, die/der die Gedichte Marion Poschmanns liest, die GeSichte sieht. 

„GeDichte“ – „GeSichte“: ein Tippfehler in „Gedichte“ („s“ und „d“ liegen auf der Tastatur ja benachbart), eine Störung im Schreibprozess, gab mir dieses Wortspiel hier ein. Irritiert gab ich gestern abend der Irritation nach. Denn als ich den Fehler löschen wollte, schien mir, dass er gar kein Lapsus wäre. Ich ging ihm nach, mehr meditierend als reflektierend, und lud ihn im Nachsinnen mehr und mehr auf mit Sinn. Und mir erschien, als sei er mir nicht von ungefähr unterlaufen. Mir schien, dieses Minimalpaar – so der linguistische Terminus für ein Wortpaar, dessen Glieder sich nur durch einen Laut unterscheiden –, mir schien, diese Verschiebung, Vertauschung, Ersetzung, psychologisch gesprochen (ein Trick übrigens auch der Traumarbeit, den Marion Poschmann selbst in einem Aufsatz als genuin dichterisches Verfahren identifiziert
) –, mir schien, dieses Minimalpaar „GeDicht – GeSicht“ wär mir wie von Geisterhand eingegeben. Ich verstand nämlich – verstand ich oder glaubte ich? –, ich dachte, dieser Lapsus selbst wäre schon Wirkung der Lektüre bzw. seine Interpretation durch mich sei Folge des Lesens dieser Gedichte. Und möglicherweise könnte dies hier zu berichten schon eine erste Annäherung an das sein, was mit einer und einem geschehen kann, wenn man die Gedichte-Gesichte Marion Poschmanns leise laut liest. 

Zurück zur Frage nach dem Grund meines Preisens. Was fasziniert an Marion Poschmanns Gedichten? Es ist, möchte ich kühn und für den Anfang behaupten, eine Irritation des Selbstverständlichen, wie sie auch in der Störung meines Schreibprozesses manifest werden konnte. Die Qualität der Gedichte liegt in der Tatsache, dass, und in der Weise wie sie die, die sie lesen – stört, verstört, Die Gedichte ziehen die, die sie lesen, die sie Gedicht für Gedicht, Gesicht für Gesicht, langsam und immer wieder und in der Einsamkeit, in ihre Denk- und Fühlbewegungen hinein. Und sie halten dabei immer bewusst, dass es Sprache ist, durch die das geschieht. Worte, nichts als Worte, ein Nichts – Wind. „Windhauch, Windhauch, das ist alles Windhauch“ – haevel havalim ( Kohelet 1,2). Für den, der diesen Wort-Wind durch sich hindurchgehen lässt, sich ihm aussetzt mit Haut und Haar, Geist und Gesicht, verändert sich, was ist. Es wird windig. Nein, nicht die Welt der Dinge dort draußen wird bewegt, aber die Welt der Erscheinungen-von-ihr bei uns im Kopf transformiert sich. Ich glaube, die Wirkung ist Demut – eine abservierte Tugend, gewiss. Doch gestatten Sie mir heute abend, ganz unverbindlich, den Luxus, sie einzulassen. Ich versteh sie auch weniger moralisch und politisch als epistemologisch (also erkenntnistheoretisch) und psychologisch – und vor allem sprachlich. Doch was ist das: ein Lobpreis aus und für – Demut? 

Mein Lobpreis beginnt (eigentlich setzt er sich jetzt ja schon fort) mit einem Geständnis: Ich verstehe die Gedichte von Marion Poschmann nicht. Daraus erwüchse natürlich eine leichte narzisstische Kränkung, hätte ich nicht just die Demut eingelassen und würde ich nicht darum wetten, dass sich gerade in meinem Nichtverstehen, meiner Unfähigkeit, die Texte in einen begrifflichen Diskurs zu übersetzen, etwas von dem, was sie in ihrer Qualität ausmacht, zeigt. Ich meine nämlich, dass die Gedichte in „Geistersehen“ Einfluss auf uns haben, die Kraft, zu stören und zu verstören, die Selbst-Verständlichkeiten des Alltags und das alltägliche Selbstverständnis des Selbst außer Kraft zu setzen – also das gleichsam auszuschalten, was ich glaube, das Ich bin, das mein Selbst sei. Sie haben diese Kraft, weil sie sich nicht von selbst verstehen, weil sie Bild sind und Reflexion, weil sie Musik sind, Rhythmus und Klang, weil sie dunkel sind und, ich muss es einfach sagen, schön. Ja, man kann schon angesichts dieser Gedichte „Einfluß-Angst“, wie es mit dem Literaturtheoretiker Harold Bloom (anxiety of influence) in Jungbrunnen (29) heißt, entwickeln. Die Gedichte lösen etwas in uns aus, bewegen den Geist zu Bewegungen, in die er ohne sie gar nicht geriete. Vor allem lassen diese Gedichte uns die Augen schließen, trägt man sie sich leise wiederholt laut vor. Marion Poschmann lädt uns ein, mit ihren Texten in unser Innres zu gehen, jeder in seins, jede in ihrs: „Nach Innen geht der geheimnisvolle Weg“, um es mit dem geflügelten, leider auch ein wenig abgedroschenen Wort des Novalis zu sagen. Dort, im Innen, scheint die Welt anders, scheint Anderes auf als dem geöffneten Auge. Etwas öffnet sich, wenn sich die Lider schließen. Mit der Dichterin nehme ich mir die Freiheit, dies einen ‚Freiheitsraum’ zu nennen. Es ist eine geistige Freiheit, die entsteht und die nur durch die Gedichte ist. Die Gedichte machen uns, mit einem Text, dem kürzesten des Bandes „Geistersehen“ gesprochen, „schwarze Schenkungen“. Das Gedicht als ‚Schenkung’, nicht lediglich als ‚Geschenk’, ist viel größer als es bloß ein solches wäre. Die Schenkung ist Zuwendung aus einem Vermögen, die mich existenziell bereichert – in meinem Vermögen. Das Gedicht als Schenkung ist eine Zuwendung nicht aus dem, was die Dichterin materiell besitzt – das ist ja fast nichts, wie sie im Schlussgedicht zu erkennen gibt, in dem sie sich, mit dem mittelalterlichen Begriff für die fahrenden Sänger, als „Vagantin“ outet, eine, die von den Zuwendungen ihres Publikums und der Gönner lebt ... 

Das Gedicht als Schenkung ist etwas andres, eine Zuwendung nämlich aus dem, was die Dichterin vermag. Mit dem, was sie vermag, wendet sie sich mir zu. Etwas aus dem, was sie vermag, wendet sie mir zu. Ich werde beschenkt, nicht mit etwas, was ich in Händen halten kann, doch in dem, was ich kann und was ich bin, was ich vermag und was ich mag. Mein innerer Reichtum wird größer: „Mach die Augen zu, was Du dann siehst, gehört Dir“, sagte die Großmutter ironisch, und sagte der Dichter Günter Eich einmal – mit Ironie auf diese Alltagsironie, jedoch nicht ohne sein poetisches Tun zugleich auch ironisch zu kommentieren. Marion Poschmanns Gedichte also sind „Schenkungen“, „schwarze Schenkungen“, sind Geschenke von: Glück. Ihre Gedichte schenken „schwarze“ Glücke. Wir sind ja schon mittendrin, in einem Gedicht. Denn ich trag grad nur vor, was ich in einem Gedicht lese, geb mich dem hin, wohin es mich trägt. Allerdings, das geb ich zu, spreche ich, Sie haben’s ja längst gemerkt, in einer anderen Einstellung als der des alltäglichen Geschäfts, des selbstverständlichen Selbst. Und ich geb auch zu, es fiele mir schwer, jetzt anders zu Ihnen zu sprechen. Um es mit der Metaphorik der Rationalität und der Aufklärung zu sagen, der Licht-Metapher, die Marion Poschmanns Gedichte durchzieht wie unsern Wortschatz und unsere Kultur überhaupt: ich rede nicht aus meinem ‚Tages’-Bewusstsein, denke nicht mit ‚lichtem’ Verstand, sondern – sondern mit den 4 Zeilen des kürzesten Gedichts des Bandes „Geistersehen“. Dieses Gedicht re-flektiert genau diesen Prozess der Rezeption des Gedichts, der Aufnahme von ihm selbst wie auch von den andern dieser Sammlung. Es wirft den Prozess zurück in unser Bewusstsein in einer kurzen Szene, re-flektiert ihn: spiegelt ihn wider im Bild, als Bild, und denkt in diesem Bild darüber nach, wie es aufzunehmen sei. Das kürzeste Gedicht der Sammlung ist ein Denkbild – und als solches, als Denkbild, ein Bild für ein anderes Denken, das ich das der ‚poetischen Vernunft’ nennen möchte. (Schwindelt Ihnen schon?) Das Gedicht heißt „Projektor, schwarze Schenkungen“. Ich meine, dass hier im Spiegel des Nachbilds eines Films oder elektrischen Lichts das aufscheint, was durch die Lektüre der Gedichte, die wir heute auszeichnen wollen, in uns geschieht:

Projektor, schwarze Schenkungen

Das Nachbild der Glühbirne

auf der schwarzen Wand:

du bist jetzt so frei, wie du noch nie warst, sagt er,

auch wenn alles um dich herum düster aussieht

Der Film ist vorbei. Oder war es kein Film, der hier lief, war nur eine ordinäre Glühlampe an gewesen? Was bedeutet Projektor: das Gerät zum Zeigen von Filmen oder ist damit der Mensch bezeichnet, der den Projektor bedient und der in dem Gedicht spricht, wie ein Magier spricht, große Worte, im Dunkel über das Dunkle, über die „schwarzen Schenkungen“ im Dunkel, das er auch zum „Düstren“ macht? Das optische Phänomen, die visuell wahrnehmbare Farbe, ist ins Innre, Subjektive, ins Moralische und Seelische und Imaginäre verschoben, verfremdet, schon in der Prädikation des Substantivs „Schenkungen“ als „schwarze“ Schenkungen. Hier ist nicht einfach das optische Dunkel des dunklen Projektionsraums etwa oder eine Farbe gemeint, das passte nicht zum immateriellen Abstraktum „Schenkungen“. Es sind eben keine „schwarzen Geschenke“, die hier übergeben werden: keine kleinen Päckchen, in schwarze Folie gewickelt, für die man sich artig bedankt und die man dann zur Seite stellt, als sei nicht gewesen. Nein, hier wird die Seele schwarz und in ihr werden all die Bedeutungen von „schwarz“ evoziert, die an diesem Wort „kleben“ (Herder). Das ist natürlich ‚Berechnung’ der Dichterin, die in einem poetologischen Aufsatz einmal von der „Aura eines Wortes“ spricht und behauptet, dass man sich als Dichter „darauf stützen [kann], dass es einen kulturellen Hintergrund gibt, aufgrund dessen der Leser den Effekt auch als solchen erkennt.“ (Brôcan und Kuhlbrodt, 128) Nun, den allgemeinen Kontext der Farbe Schwarz denken wir alle sofort mit, wenn wir „schwarze Schenkungen“ hören. Den besonderen Kontext der Farbe Schwarz als der, neben Grau, spezifischen Farbe der Melancholie, und zwar in einer 2.500 Jahre alten Melancholietradition, rufen wohl nur diejenigen ab, die viel lesen und die viel Marion Poschmann lesen. Diese Tradition, die bei den alten Griechen begann, erkennt in der Melancholie mehr als eine süße momentane Stimmung, sondern sie identifiziert sie als das Spezifikum des melancholischen Charakters, dessen Fähigkeit zur Schwermut die zur Ekstase des Außersichseins, des Ich-Verlusts und höchsten, hellsten Glückes entspricht und der eine besondere Affinität zu den Künsten hat. Dieser besondere Kontext der Farbe und der vielen anderen Sterotypen der Melancholie, der „schwarzen Galle“, die den Band Geistersehen in kreativer Anverwandlung durchziehen, erschließt sich, wie gesagt, nicht sofort jedem. Ich möchte, um zu unserm Gedicht zurückzukommen, in „schwarze Schenkungen“ also die traditionelle Verbindung des Schwarzen mit der Melancholie erkennen, und zwar so, dass sich darin das Gedicht selbst als eine Schenkung der Melancholie zu erkennen gibt.  – 

Projektor, schwarze Schenkungen
Das Nachbild der Glühbirne

auf der schwarzen Wand:

du bist jetzt so frei, wie du noch nie warst, sagt er,

auch wenn alles um dich herum düster aussieht

Ich bin, es mag nicht so scheinen, noch immer bei diesem Vierzeiler. Für uns, für mich ist jetzt das Licht aus, nichts ist zu sehen, nur das „Nachbild“, also eigentlich nichts: ein heller, sanfter Fleck in dem Dunkel, das mich umschließt. Aber innen hab ich das „Nachbild“, das Nachbild des Gedichts, und den Nachklang des Satzes, den ich mit dem anonymen Er des Textes seine Dichterin hab sagen hören: „du bist jetzt so frei, wie du noch nie warst“. Ich hatte die Augen geschlossen, sah „das Nachbild der Glühbirne auf der schwarzen Wand“: auf der „schwarzen Wand“ – nicht in einem physischen Außenraum, sondern auf der „schwarzen Wand“ – meines Bewusstseins. Und dieses setzte sich in Bewegung, mein Blick richtete sich nach innen, mit jeder Lektüre des Textes, des Gedichtbandes, mit jedem Wort auch, das ich in diesem Moment am Computer schreibe/schrieb, weiter und mehr. Leise laut lesend, ließ ich, lasse ich jetzt, im Augenblick des Schreibens, meiner Freiheit den Lauf, einer ‚poetischen Vernunft’, so möchte ich das, in das ich hineingerate, nennen: in eine Mischung aus Loslassen und einer nächtlichen Kreativität. Es ist ein Loslassen vom Alltags-Ich, vom Tages-Bewusstsein und von rationaler Kontrolle, von „unserem Bewußtsein von Macht“, wie es in dem Gedicht Zementzeit heißt. Es ist ein losgelöstes, freies Nachsinnen des „Nachbilds“, ein Nachsinnen, das nicht rationaler Logik gehorcht, sich nicht an das gesellschaftliche Diktat der geschlossenen Persönlichkeit, der Rolle und des Images, hält, noch den semantischen Verbindlichkeiten der Normalsprache des seiner selbst und der Welt mächtigen Ichs Folge leistet. Es ist ein freies Nachsinnen des Nachbilds, das sich dem Einfluss des Gedichtes aussetzt, „eine Art Verausgabung“ (vgl. Rohbauten, Brom, 16), die sich der Logik, der Psycho-Logik der Bilder, der Metapher, des Imaginären, der Assoziationen, Klänge, Farben hingibt. Es ist eine besondere Art von Zuständlichkeit jenseits der Alltäglichkeit, in die diese Poesie versetzt, eine „Geistesabwesenheit“, um mit Marion Poschmanns Hundenovelle zu sprechen. 

In der Hundenovelle berichtet die Hauptfigur, eine Arbeitslose, die sich in Einsamkeit zurückziehen will, nur mit einem Hund beisammen ist, der sich ihr aufdrängte, die also, ich sinne nach, auf den Hund gekommen ist, im gesellschaftlichen Jargon gesprochen, die die Melancholie erfasst hat, in gebildeter Rede gesprochen. Denn seit dem Heiligen Hieronymus ist der Hund das Symboltier einer „noblen Melancholie“, so sagen die Intellektuellen, jene Denker, wie auch Dichter, Künstler überhaupt, die sich schon in der Antike, dann wieder seit der Renaissance, mit ihr identifizierten; einer „teuflischen Melancholie“, so sagen all die andern seit dem Mittelalter, und verurteilen ihren Blick nach innen, ihre Fixierungen. Diese Ambivalenz ruft Marion Poschmann am Ende ihrer Hundenovelle mit einem geflügelten Wort, das ihre Ich-Erzählerin an ihre Notizbuchbekannten schreibt, auf: „Melancholia balneum diaboli est“: die Melancholie ist des Teufels Bad. Und gebadet, geschwommen wird viel in den Texten Marion Poschmanns; auch regnet es häufig – oder aber alles wird überstrahlt, von einer Helligkeit, die eine glückliche Blindheit und Auflösung des festen Ich, einen „weißen Rausch“ (helle Periode, 45) provoziert. – 

Doch ich schweife ab oder greife vor, je nachdem, oder demonstriere doch nur, was bei der Lektüre, dem freien Nachsinnen geschieht, in melancholischer „Geistesabwesenheit“, die die Ich-Erzählerin der Hundenovelle auch einmal so darstellt: 

Ich bewegte mich schlafwandlerisch wie eine Geistererscheinung. Manchmal berührte ich einen Gegenstand mit der Hand, mit der Schulter, es war wie Andocken im Schlaf an etwas Festes, den Sensor der Ampelschaltung, den hüfthohen Absperrpfosten am Anfang des Fußgängerwegs. (50f)

Mir drängt sich auch die Schlussszene der Hundenovelle auf und mit ihr die kühne Behauptung, dass das, was dort mit der Protagonistin der Erzählung durch die Landschaft geschieht und was auch einige Gedichte in Geistersehen erzählen, etwa indem tiefhängende Wolken das lyrische Wir „zu schlenkernden Gliederpuppen“ machen (unter Wolken, 18) –, dass also diese Entmächtigung des einheitlichen rationalen Ich-der-Selbstbehauptung sich durch die Gedichte an ihren Lesern vollzieht. Sie werfen „schöne lange Schatten [...] / in unserem Bewusstsein von Macht“, heißt es in Zementzeit (19). Eine Umkehrung des normalen Machtverhältnisses vollzieht sich am Ende der Hundenovelle, wo Marion Poschmann übrigens auch auf Kants berühmten „gestirnten Himmel“ kommt, auf Kant, so möchte ich assoziieren, der für die Moderne nicht allein Moralität, sondern das aufgeklärte Subjekt überhaupt, der es nämlich erkenntnistheoretisch begründet hat. Tiefer noch als Descartes, der zwischen einer denkenden Substanz und ausgedehnten Dingen kategorial geschieden und das Subjekt als Denken, Ratio definiert hat, hat der Königsberger Transzendentalphilosoph eine unüberbrückbare Kluft zwischen Ich und Welt geschlagen. Denn Kant hatte gefolgert, dass es das Subjekt ist, mein Denken, das der Natur seine eigenen Gesetze vorschreibt, d.h. dass ich nur das in der Natur erkennen kann, was ich selber zuvor in sie hineingelegt habe. Wir erkennen nicht, was die Welt-an-sich ist, das Ding-an-sich, sondern immer nur, was sie für uns ist. Wir haben die Welt immer nur als Erscheinung, so wie sie uns in unserm Kopf erscheint nach den Strukturen unserer Erkenntnis. Psychologisch geht das mit einem tiefen Fremdheitsgefühl in der Welt und einer schwarzen Melancholie einher. 

Doch wenn sich sowieso alles in unsern Köpfen entscheidet, warum nicht imaginär das Verhältnis umdrehen und auch psychologisch nicht Welt- und Selbstbemächtigung betreiben, sondern sich Öffnen und etwas mit sich geschehen lassen, in einem geschützten Raum allerdings, dem der Landschaft oder dem der Kunst. Marion Poschmann, so glaube ich, sucht dieses Verhältnis umzukehren, natürlich nicht naiv, sondern immer unter der Klammer des Als-Ob, im Gedicht, in der Prosa, die zugleich reflektieren, dass sie aus diesem Schwarz des Bruches mit der Welt kommen und ihm ontologisch verhaftet bleiben auf Gedeih und Verderb. Die zugleich reflektieren, dass das Ich nicht isolierter Geist, sondern Kopf im Körper ist, Haut und Haar und Gänsehaut, Runzeln und Falten hat, dass es Natur ist – etliche Gedichte aus Geistersehen spiegeln auch das. So erzählt die Ich-Erzählerin beim Aufblick in den Sternenhimmel im „Streulicht der Stadt“ am Ende der Hundenovelle: 

Ich stand da, in dieser Offenheit, der Offenheit ausgesetzt, die Lichtpunkte blitzten, aber das eigentliche Schauen schien von dem weichen, tiefen Violett zu kommen, es schaute und nahm mich in diese Weichheit hinein, in seine Tiefe, ich gehörte diesem Raum. (125)

Ich gehöre dem Kinosaal, dem Zimmer mit dem „Projektor“, dem Gedicht, dem GeSicht, dessen Plural „Gesichte“, nicht „Gesichter“ ist. Die sind nicht mehr zu sehen, wenn die Gesichte aufsteigen. Mein innerer Saal hat unterdessen sein Schwarz verloren und dieses weiche, tiefe Violett des Sternenhimmels angenommen. Das Gedicht als Gesicht. Es ist das Glück des „Geistersehens“, das ich empfinde, wenn ich gerade keine Geister sehe, keine Gespenster, sondern Bilder in meinem Geist wirken lasse, meinen Geist beim Nachsinnen gleichsam sehe, vermöge der Kraft von Gedichten die begeistern und ent-geistern, die mich im bürgerlichen Sinn „geistesabwesend“, zu einer Art „Geistererscheinung“ machen, dabei aber geistige Welten öffnen, die nichts sind als Sprache: Wind, mit der uralten Metapher des Geistes gesprochen, der als Ruach in der Genesis zum Beginn der Welt über den Wassern weht, und der heute, in poetisch-säkularer Verwandlung durch Marion Poschmann, durch unsern Alltag weht als das, was stört, ver-stört bei unserer Suche nach dem „richtigen Ort“:

in der Fußgängerzone kam Wind auf

wie immer Wind aufkommt bei der Suche

nach jenem richtigen Ort, der sich stets

weit entfernt zeigt, die Abfallpapiere

am Boden verrutschten, mein Mantel

flatterte, und, als wäre dies schon ein Grund

mich selbst zu den Dingen zu zählen

als wäre dies schon ein Grund

blieb ich ungefragt stehen

Marion Poschmanns Gedichte sind als Gesichte ein solcher Wind, der uns stehen bleiben lässt. Es sind „Störbilder“, Verstörungen für solche, die sich in unendlicher Fremdheit in der Welt, eingekapselt in ihr kleines Bewusstsein von Macht, auf der Suche befinden nach dem „richtigen Ort“, dem richtigen Leben im Falschen. Aufgestört, kann man verstört erstarren, wie es dieses AnfangsgeSicht von Geistersehen nachsinnen lässt. Oder man kann weiterziehen, wie die Dichterin Marion Poschmann selbst, die sich mit Vaganten, dem letzten Gedicht ihres Bandes, zur ewigen Vagantin, fahrenden Dichterin, Sucherin, einem Blatt im Wind erklärt und ihr „blasses Blattkonfetti“ von Gesichten-Gedichten absegnet. Marion Poschmann hat ihre Sammlung mit dem Wind, ich habe meine Rede mit dem Wind, mit dem Windhauch, Windhauch, haevel havalim, Kohelets, begonnen, das uns noch durch die Jahrhunderte hindurch nachhallt. Nein, es gibt nichts Neues unter der Sonne, es ist alles Windhauch und ein Haschen nach Wind und des Büchermachens ist kein Ende. Ein uraltes Bild steht am Ende der Sammlung, eine mittelalterliche Quelle wird ausdrücklich erinnert: 

„Factus de materia

levis elementi

folio sum similis,

de quo ludent venti”

Ach, eschaffen bin ihc nur

Aus sehr leichter Masse,

bin dem Blatte gleich, das ich

Winden überlasse.“

Archipoeta, Vagantenbeichte
Vaganten

und was uns übrigbleibt

im Landschaftsüberfluß

das blasse Blattkonfetti abgesegnet

bereit zu rieseln, denn was muß

das muß. Und wird gleich einverleibt

vom Seelen-See, dem trüben Trauerkleid.

sieh her, Unendlichkeit:

die Orte beleiern, das Gestrüpp verregnet.

Doch ich möchte diese Rede nicht mit diesem schweren Melancholie-Bild beschließen, das uns in all unserer Nichtigkeit erinnert, das den Kreislauf von Melancholie und lyrischer Produktion noch einmal Gesicht werden lässt und den Kreislauf des Werdens und Vergehens, in den wir eingebunden sind, egal wie herrisch und autonom wir uns gebärden. Was muss, das muss. Wir sind winzig, Blatt und Windhauch. Was ist das sonst als Demut. Und diese Demut bleibt bestehen noch in dem stolzen Aufbegehren des einsamen: „sieh her, Unendlichkeit“. Das ist eine Provokation und ein Vorwurf, der keinem Gott, etwa dem des Kohelet, gilt, sondern der sich einsam weiß, ohne Widerhall. Er kommt aus der „Offenheit“ des Gesichts, des Gedichts, das sich so schonungslos aussetzt, das uns so schonungslos uns selbst aussetzt wie es uns erschöpft und uns birgt und uns demütig macht. Ja, die Gesichte Marion Poschmanns sind melancholisch ohne Pardon: 

>schwärzer als< wäre der Ort des Gesichts, 

das Geheimnis.

nichts wird verwechselt, alles bleibt gleich

heißt es in Schwarzpunkt. Doch genau darin, in ihrer Härte und Radikalität und Lucidität und Fantasie sind sie, mit Waler Benjamin zu sprechen zwar „trostlos, aber selbst ein Trost“. Nicht nur für uns, wohl auch für die Dichterin selbst, spricht sie doch von „trostlosen Tröstungen, so schonungslos, so los“. Das Gedicht ist der kleine Stolz derjenigen, die sich dem Geheimnis des Lebens, des menschlichen Bewusstseins und des Selbstbewusstseins in Offenheit stellt und poetisch Offenheit schafft, keine richtigen Orte im ewigen Falschen, des Kampfes, der Jagd, der Selbstbehauptung, aber Orte der Selbstbegegnung eines metaphysisch unbehausten Ich, seiner Entgrenzung, auch glückhaften Entgrenzung in innere Räume aus Sprache, aus Nichts, nichts als Wind, nichts als Geist, aus Worten, aus Worten die faszinieren, leuchtend und kalt, aus Schein, der nicht hält, doch das ist alles, was wir haben.  

Ich stand da, in dieser Offenheit, der Offenheit ausgesetzt. [...] ich gehörte diesem Raum, er besaß mich [...] Der Stern Sirius ging über dem Horizont auf und brannte in weißem Licht. Orions Hunde jagten über den Himmel, langsam und schnell, im Verlauf von Wochen durchmaßen sie weite Bahnen, sie jagten das Sternbild des Hasen, sie jagten es seit Ewigkeiten, sie würden es nicht einholen. In Ägypten trat der Nil über die Ufer. In Rom erreichte der Sommer seinen Höhepunkt. Der Hundsstern beherrschte den Himmel. Canis minor, der Kleine Hund, nahm schnüffelnd die Fährte auf. Der Große Hund stand auf seinen Hinterläufen, ein Hund im Sprung, ein Hund in seiner größten Pracht. Canis maior, der Hund mit dem gleißend hellen Gesicht. Klar ist sein Antlitz und himmelblau, die Strahlen, die er sendet, sind leuchtend und kalt, er trägt den hellsten Stern des Himmels im Maul. (Hundenovelle, 125f)     

� Marion Poschmann: Energie der Störung. Bemerkungen zu Naturbildern und Poesie. In: Umkreisungen. 25 Auskünfte zum Gedicht. Hg. von Jürgen Brôcan und Jan Kuhlbrodt. Leipzig: Poetenladen 2010, 121 – 131. 
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